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ßefeen imfc £ob ber trauterlife
öott SJtartßa @cfjtoenbener»@gli

Die Kräuterlife mar ihrer Sebtag ein nichtiges 2Befen. Sie
mag bloß oier fPfunb, als fie 3ur ftßett fam, unb mit einem

3aßr mar fie 3um Saufen noch oiet gu feßmaeß. 3m ©täbeßenat»
ter mar fie bie reinfte 23oßnenftange, unb außer ben Sommer»
fproffen batte fie fein Särblein im ©efiebt.

Obfcßon es fieb ißr 23ater, ber Schreiner, taum leiften fonn»
te — er oerpäppette boeb bas ßifeti, unb bie SOtutter bielt jebes
raube Süfttein non ibm fern. 2tn feine Arbeit ließ fie bas üftäb»

eben beran, unb immer ängftigte fie fieb: „Sas ift 3U feßmer

für bieb- Su fönnteft bir roeb tun." Ober: „Su baft bir fieber
roieber bas SDläglein nerborben. 3(b merb' bir ein ftJUistein fo»

eben."
Sa auch ber Sßitle bes SEHäbcßens ftbmacb mar, ließ es altes

über fieb ergeben unb es märe fieber noeb lange mie ein ©i
obne Schate beßanbett roorben, menn niebt eine Kranfßeit feine
©ttern fur3 ßintereinanber binroeggerafft bätte. So aber ftanb
bie ßife nun plößticß atiein auf ber Söelt. 3ßr Sater hinterließ
außer ibr nichts als einen Raufen Sebutben unb bas bißeben
Hausrat. Sa fie noeb minberjäbrig mar, fümmerte fieb bie 23or=

munbfebaftsbebörbe um ibr SBoßt, bas beißt, fie übergab bie

Hintertaffenfcßaft bes Schreiners bem Konfurs, ftettte ben ®e=

rümpet in eine batboerfattene Hütte im Sorf, unb braebte bas
tötäbeßen bei einem Sauer unter. Sort bätte fie boeb genug 3U

effen unb terne bas Sebaffen.
Sieber, 3U effen batte bie Sife beim Hubbauer genug. 2tber

ibr oerpäppetter ftJlagen oertrug bie febmere Sauernfoft febteebt.

Sollte fie mit ben anbern Heu menben, fo fiel fie mitten in ber
Steiße um. ,,©s ift niebts mit ibr" unb ber Hubbauer gab fie ber
©emeinbe 3urüef.

Sun fam bie Sife 3um Harnifcßbauer. Sei ©ott, bort batte
fie niebts 3U taeben. Ser Harnifcßbauer mar ein grober Knor»

ren, febaffte mie ein Stoß, brüllte mie ein Stier, unb mas er
mal gebrüllt batte, bas mar ibm bitter ernft. Sa fonnten Stoß
unb ÜBagen, fDtenfcß unb iffierfgeug faputt geben — menn er
im Kopf batte, biefe Sfrbeit muß fertig merben, bann mußte fie
eben fertig merben.

Seim Harnifcßbauer batf alles UmfaEen nichts. Der brüllte
febon, bis bie Sife mieber 3U fieb fetber fam. Unb ber SOtann

batte einen SBilten, mie eine Stäche, fo ftarr. Stan mußte ein»

fach tun, mas er brüllte. Sife ftrengte fieb an. Sie febaffte, baß

fie Sebmieten an ben Hänben befam, bis fie aus ber Safe btu»

tete, bis fie mit bem beften SBiEen nicht mehr fonnte.

Sie frarnifebbäuerin mar eine mitteibige Seele. Sie be»

bauerte bas Stäbeben, bem es an Kraft gebrach unb bas niebt
recht gefunb febien. Sie begann ber Sife See 31t brauen, See

aus Kräutern, roetebe fie in SBiefe unb Siefer, im SBatb unb auf
ber 2ttp 3ufammenfucbte.

Ser See half. Sifes Stagen mürbe oerträgtieber, unb mit
bem ©ffenmögen fam auch bie Kraft. Unb 3toifcbenbinbureb half
ber Harnifcßbauer immer mit Srütten nach: „Ste mueß nu möt»

te, benn gobt's!"
Unb es ging. Sife mußte oft ftaunen, mas ber SBitte oer»

mochte. Sie bat bann jahrelang bem Harnifcßbauer treu ge=

bient. Sie bat gefeßafft oon morgens früh bis abenbs fpät,
Sommer unb SBinter, mas fam, unb fie batte feiten eine fran»
fe Stunbe. 2tber fie bat 00m franiifcbbauer eine Untugenb an»

genommen: bas SSrüEen. Suerft brüllte fie 3roar nur fieb fetber
innerlich an: „Schaff, Sife! greffier, Sife!" Slber nach unb nach

fam es fo meit, baß fie auch bie anbern anbrüllte, befonbers
bie Kinber bes Harnifcßbauern. Sas ging, fotange bie Kinber
ftein maren. Später ließen fie es fieb nicht gerne gefallen, oon
ber SDtagb angebrüllt 3U merben. Unb als gar eine Sobnsfrau
ins Haus fam, ba fam bie Sife mit bem IBrüEen febteebt an.

SJtan gab ihr 311 oerfteßen, baß bas nicht gebe. Sife nabm fid)
3Ufammen. Stber bann oergaß fie es, unb fie brüllte mieber,
Darum mußte fie benn eines Sages ibr SSünbel paefen unb ben

Harnifcbßof oertaffen.
Ob, es mar ibr nicht bange! Sie mürbe febon einen anbern

USIafe finben. Sie ^Bäuerinnen meit unb breit mußten, baß bie

Sife febaffen fonnte. Stber fie batten auch oon ihrer Untugenb
gehört. Sie Sife fonnte baßer oon Hof gu Hof taufen — nie»

manb mottte eine SDtagb nötig haben. Sas ärgerte bie Sife gar
fcbrecflicb, unb ber Ötrger oerfebtug fieb ihr auf ben SDtagen. Sie

mar batb fo franf, baß fie überhaupt feine Stelle mebr batte

annehmen fönnen. So lebte fie inmitten ihres ©erümpets in
ber alten Hütte, unb brauchte ihr ©rfpartes.

Sfber einmal in ber Stacht träumte fie. Ser alte fjarnifcb»
bauer batte fie angebrüEt: „töte mueß nu roötle, benn gobt's!"
Unb fie fab bie alte Harnifcbbäuerin mit einem Krug auf fie

3Ufommen, unb in biefem Krug mar See. 2fm SOtorgen bat fie

bann lange über biefen Sraum naebgebaebt. 3um erften fötal

feit langer Seit brüllte fie bann auch fieb fetber roieber an:

„SJtacß öppis, Sife!"
Unb fie raffte fieb auf, ging in ben Eßatb, botte Kräuter.

Sie börrte fie unb machte nachher See baraus. 3br tDîagen

mar aber febon tängft mieber in Drbnung, bie Sife gin,g immer

noch hinaus unb hotte Kräuter, SBurgetn, SSeeren. Sie Beute

lachten fie im SInfang aus, menn fie mit ihrem Sacf losgog.

2tber bas mar ibr gleich- SJtocßten bie nur fachen. 2Ber guteht

lacht, facht am beften!
Unter bem Sacb ber alten Hütte häuften fieb bie Kräuter,

unb im Herbft, als braußen ber Steif bas teßte ©rün oemiebtete,

ba tub fie ihre SBare auf einen SBagen unb fuhr bamit in Me

Stabt. Sie bat niemanben er3äblt, mas ihr bas Kräuterbad

bafür begaßtt bat. Stber es muß nicht menig gemefen fein, beim

fie batte ben gangen SBinter über 311 leben.

3m Sßinter batte fie Seit. Sie hotte beim Herr Pfarrer

iBücber, mo bie Kräuter abgebitbet unb befeßrieben roaren. Sie

ftubierte alte Softorbücßer, unb fie bat oiet über Sehen unb

©efunbbeit, Kranfbeit unb Sob naebgebaebt, fo auf ihre Übt,

einfach unb fcblicbt. 3brer Slnficßt nach müßte man oiet mebr

an ben Sob benfen. SJtan müßte ihn fennen lernen, bann

brauchte man fieb nicht oor ihm 3U fürchten. Unb fie begann in

ihrer ©infamfeit ©efpräibe mit bem Knochenmann 311 führen:

„®ett, möcßteft bes Steffen=Xonis SBeib. 2Iber oba, ba îommft

bu nod) oiet gu früh!" Unb fie brachte ber Kranfen einen îranf,

ber ihr mieber auf bie 23eine batf. Stber auch fie fetber mottte

er boten. Sie batte einen gräßlichen Katarrh unb ein Stechen

auf ber fBruft. Socb fie bat fieb mit Kräutern, bie ber fjerrgoti

maebfen ließ, mieber furiert, unb ber Sob mußte ohne fBeu^

abgießen.
Sobatb im Srübiabr ber Schnee fcbmot3, ging bie ßife mie»

ber auf bie Suche. SSrunnenfreffe unb Huflattich maren 5)ie W'

ften, bann ber Spifemegericb unb aH bie anbern Kräutlern im«

2Bür3tein. Sie ftieg hoch auf bie 2ttp, um an ben abfehüffiflon

Halben ben gelben Slrnifa 3U pftücfen. Unb bort oben hätte er

fie beinahe ermifeßt, ber Sob. Sroß ihrer genagelten 6chud

glitt fie aus, fam ins fftutfeßen, ins Kotten, unb nicht oiet hat e

gefehlt, fie märe über bie gelsmanb ßinuntergeftürgt. Saft m

ber teßten Sefunbe fonnte fie noch einen Segföbrengrcß erta-

feßen unb fieß aufhatten, ©s mar ihr gmar gang toitbu9 1

Kopf, als fie fieb aufrichtete. 2Iber fie fieberte boeß: „Seü, ha

mich noch nicht erroifeßt! Hi, ßi, ßi!"
So hatte bie Sife mäßrenb oieter 3aßre Kräuter flafam

mett unb bamit gar nieten Sinberung unb ©efuttbung 0

feßafft. 2tber gegen ben Sob ift befannttieß fein Kräutlern 9
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Leben und Tod der Kräuterlise
von Martha Schwendener-Egli

Die Kräuterlise war ihrer Lebtag ein nichtiges Wesen. Sie
wog bloß vier Pfund, als sie zur Welt kam, und mit einem

Jahr war sie zum Laufen noch viel zu schwach. Im Mädchenal-
ter war sie die reinste Bohnenstange, und außer den Sommer-
sprossen hatte sie kein Färblein im Gesicht.

Obschon es sich ihr Vater, der Schreiner, kaum leisten kann-
te — er verpäppelte doch das Liseli, und die Mutter hielt jedes
rauhe Lüftlein von ihm fern. An keine Arbeit ließ sie das Mäd-
chen heran, und immer ängstigte sie sich: „Das ist zu schwer

für dich. Du könntest dir weh tun." Oder: „Du hast dir sicher

wieder das Mäglein verdorben. Ich werd' dir ein Müslein ko-

chen."
Da auch der Wille des Mädchens schwach war, ließ es alles

über sich ergehen und es wäre sicher noch lange wie ein Ei
ohne Schale behandelt worden, wenn nicht eine Krankheit seine
Eltern kurz hintereinander hinweggerafft hätte. So aber stand
die Lise nun plötzlich allein auf der Welt. Ihr Vater hinterließ
außer ihr nichts als einen Haufen Schulden und das bißchen
Hausrat. Da sie noch minderjährig war, kümmerte sich die Vor-
mundschaftsbehörde um ihr Wohl, das heißt, sie übergab die
Hinterlassenschaft des Schreiners dem Konkurs, stellte den Ge-

rümpel in eine halbverfallene Hütte im Dorf, und brachte das
Mädchen bei einem Bauer unter. Dort hätte sie doch genug zu
essen und lerne das Schaffen.

Sicher, zu essen hatte die Lise beim Hubbauer genug. Aber
ihr verpäppelter Magen vertrug die schwere Bauernkost schlecht.

Sollte sie mit den andern Heu wenden, so siel sie mitten in der
Reihe um. „Es ist nichts mit ihr" und der Hubbauer gab sie der
Gemeinde zurück.

Nun kam die Lise zum Harnischbauer. Bei Gott, dort hatte
sie nichts zu lachen. Der Harnischbauer war ein grober Knor-
ren, schaffte wie ein Roß, brüllte wie ein Stier, und was er
mal gebrüllt hatte, das war ihm bitter ernst. Da konnten Roß
und Wagen, Mensch und Werkzeug kaputt gehen — wenn er
im Kopf hatte, diese Arbeit muß fertig werden, dann mußte sie

eben fertig werden.
Beim Harnischbauer half alles Umfallen nichts. Der brüllte

schon, bis die Lise wieder zu sich selber kam. Und der Mann
hatte einen Willen, wie eine Blache, so starr. Man mußte ein-
fach tun, was er brüllte. Lise strengte sich an. Sie schaffte, daß
sie Schwielen an den Händen bekam, bis sie aus der Nase blu-
tete, bis sie mit dem besten Willen nicht mehr konnte.

Die Harnischbäuerin war eine mitleidige Seele. Sie be-
dauerte das Mädchen, dem es an Kraft gebrach und das nicht
recht gesund schien. Sie begann der Lise Tee zu brauen, Tee

aus Kräutern, welche sie in Wiese und Acker, im Wald und auf
der Alp zusammensuchte.

Der Tee half. Lises Magen wurde verträglicher, und mit
dem Essenmögen kam auch die Kraft. Und zwischenhindurch Half
der Harnischbauer immer mit Brüllen nach: „Me mueß nu wöl-
le, denn goht's!"

Und es ging. Lise mußte oft staunen, was der Wille ver-
mochte. Sie hat dann jahrelang dem Harnischbauer treu ge-
dient. Sie hat geschafft von morgens früh bis abends spät,
Sommer und Winter, was kam, und sie hatte selten eine kran-
ke Stunde. Aber sie hat vom Harnischbauer eine Untugend an-
genommen: das Brüllen. Zuerst brüllte sie zwar nur sich selber
innerlich an: „Schaff, Life! Pressier, Lise!" Aber nach und nach

kam es so weit, daß sie auch die andern anbrüllte, besonders
die Kinder des Harnischbauern. Das ging, solange die Kinder
klein waren. Später ließen sie es sich nicht gerne gefallen, von
der Magd angebrüllt zu werden. Und als gar eine Sohnsfrau
ins Haus kam, da kam die Life mit dem Brüllen schlecht an.

Man gab ihr zu verstehen, daß das nicht gehe. Lise nahm sich

zusammen. Aber dann vergaß sie es, und sie brüllte wieder.
Darum mußte sie denn eines Tages ihr Bündel packen und den

Harnischhof verlassen.
Oh, es war ihr nicht bange! Sie würde schon einen andern

Platz finden. Die Bäuerinnen weit und breit wußten, daß die

Lise schaffen konnte. Aber sie hatten auch von ihrer Untugend
gehört. Die Lise konnte daher von Hof zu Hof laufen — nie-
mand wollte eine Magd nötig haben. Das ärgerte die Life gar
schrecklich, und der Ärger verschlug sich ihr auf den Magen. Sie

war bald so krank, daß sie überhaupt keine Stelle mehr hätte

annehmen können. So lebte sie inmitten ihres Gerümpels in
der alten Hütte, und brauchte ihr Erspartes.

Aber einmal in der Nacht träumte sie. Der alte Harnisch-

bauer hatte sie angebrüllt: „Me mueß nu wölle, denn goht's!"
Und sie sah die alte Harnischbäuerin mit einem Krug auf sie

zukommen, und in diesem Krug war Tee. Am Morgen hat sie

dann lange über diesen Traum nachgedacht. Zum ersten Mal
seit langer Zeit brüllte sie dann auch sich selber wieder an:

„Mach öppis, Lise!"
Und sie raffte sich auf, ging in den Wald, holte Kräuter.

Sie dörrte sie und machte nachher Tee daraus. Ihr Magen

war aber schon längst wieder in Ordnung, die Lise ging immer

noch hinaus und holte Kräuter, Wurzeln, Beeren. Die Leute

lachten sie im Anfang aus, wenn sie mit ihrem Sack loszog.

Aber das war ihr gleich. Mochten die nur lachen. Wer zuletzt

lacht, lacht am besten!
Unter dem Dach der alten Hütte häuften sich die Kräuter,

und im Herbst, als draußen der Reif das letzte Grün vernichtete,

da lud sie ihre Ware auf einen Wagen und fuhr damit in die

Stadt. Sie hat niemanden erzählt, was ihr das Kräuterhaus

dafür bezahlt hat. Aber es muß nicht wenig gewesen sein, dem

sie hatte den ganzen Winter über zu leben.

Im Winter hatte sie Zeit. Sie holte beim Herr Pfarrer

Bücher, wo die Kräuter abgebildet und beschrieben waren. Sie

studierte alte Doktorbücher, und sie hat viel über Leben und

Gesundheit, Krankheit und Tod nachgedacht, so auf ihre Art,

einfach und schlicht. Ihrer Ansicht nach müßte man viel mehr

an den Tod denken. Man müßte ihn kennen lernen, dann

brauchte man sich nicht vor ihm zu fürchten. Und sie begann in

ihrer Einsamkeit Gespräche mit dem Knochenmann zu führen:

„Gelt, möchtest des Steffen-Tonis Weib. Aber oha, da kommst

du noch viel zu früh!" Und sie brachte der Kranken einen Trank,

der ihr wieder auf die Beine half. Aber auch sie selber wollte

er holen. Sie hatte einen gräßlichen Katarrh und ein Stechen

auf der Brust. Doch sie hat sich mit Kräutern, die der Herrgott

wachsen ließ, wieder kuriert, und der Tod mußte ohne Beute

abziehen.
Sobald im Frühjahr der Schnee schmolz, ging die Lise wie-

der auf die Suche. Brunnenkresse und Huflattich waren die er-

sten, dann der Spitzwegerich und all die andern Kräutlein und

Würzlein. Sie stieg hoch auf die Alp, um an den abschüssigen

Halden den gelben Arnika zu pflücken. Und dort oben hätte er

sie beinahe erwischt, der Tod. Trotz ihrer genagelten Schuhe

glitt sie aus, kam ins Rutschen, ins Rollen, und nicht viel bat e

gefehlt, sie wäre über die Felswand hinuntergestürzt. Fast w

der letzten Sekunde konnte sie noch einen Legföhrengrotz erdn-

schen und sich aufhalten. Es war ihr zwar ganz wirblig r

Kopf, als sie sich aufrichtete. Aber sie kicherte doch: „Gelt, ha

mich noch nicht erwischt! Hi, hi, hi!"
So hatte die Life während vieler Jahre Kräuter ü^saw

melt und damit gar vielen Linderung und Gesundung v

schafft. Aber gegen den Tod ist bekanntlich kein Kräutlem g
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nwcbfen, unb fo mußte berin aud) bie Kräuterlife mat bran

glauben. Den gart3en VSinter über ftunben immer nier ober

fünf trüge mit oerfcßiebenem See auf bem Dfen, unb febe

fjatbe Stunbe traut bie fiife aus bem einen ober anbern trug.
2(ber es half einfad) altes nichts mehr. 2tls bas ßaub tarn, ba

ging bie ßife. Das mar fein Kampf mit ïob. Siein, als fie fübl=

te, baß ibr tefetes Stünblein gefd)tagen bat, ba bat fie ibren
ffiillett gebeugt: „Stiebt mein, bein SVille gefdjebe!"

Stuf einem holperigen Seiterroagen — arm unb reich bringt
man in bem Meinen Vergborf fo sur fRube — bat man ben

Sarg mit ber Kräuterlife sum Friebßof geführt. Stber maneb
einer non benen, bie ihr bie lebte ©bre ermiefen, bat fid) eine
Dräne abgemifebt.

Das — ja, bas mar bas Sehen unb ber Dob ber Kräuter*
life.

äüMe t$ p meinem &arçer fam
Sie Siabtfehmbarfcbule bie id) befuebte, 3äbtte an bie tau»

fetib Schüler. Unter biefen befanben fieb naturgemäß auch un»
gebärbige Vurfcßen, beren jugenbtieber Datenbrang niebt immer
mit ber üaus» unb Scßulorbnung in ©inflang 3U bringen mar.
Seichtere Vorftöße gegen biefe mürben mit Vermeifen, Straf»
aufgaben ober Strreft beftraft, roäbrenb für febmermiegenbere
SBerfeblungen unb für rücffättige Siinber ber Karser minfte.

Iis Ka^er biente eine neben bem Vraufebab gelegene
Summer, orbenttieb boeb unb bell, mehr lang als breit. Das
ßoehfenftereben mar mit unburebfiebtigem Vtattglas oerfeben.
Sie Stusftattung beftanb aus einem tebnentofen 33änftein, mäb=
renb bie SBänbe, oöttig fahl, ben ©intretenben febeinbar mit
einer graumeißen jRebetfcbicßt umgaben.

hier brinnen atfo hatten bie gröberen Sdjutfünber ihre
SBerfehtungen ab3ufißen unb fid), fo hoffte man, eines Vefferen
31t hefinnen.

Diejenigen unferer Kameraben, bie es 3U Karser traf, gat*
ten bei uns gemiffermaßen als fDtärtprer.

Sie roaren bie Dapferen, bie für unfere sablreicben, unge»
oWeten tteineren Vergeben unb Streiche, gleich einem 2Bin»
Mrieb, bie offene Vruft boten unb mutig in bie 3eitticb be=

grenäte Verbannung manberten.
Daher oeraebteten mir fie in feiner 933eife, ja, im Segen»

teil; ein Kamerab, ber Kar3er mit SBürbe abgefeffen hatte, ftieg,
falls feine oorangegangene Verfehlung menfcblicb unb famerab»
fchaftlicb gemeffen, nicht gemeiner Statur mar, gemöbnlid) ge=
wältig bei uns im Vnfeßen. Vßir überließen ihn auch nicht ein»
fach bem Scbicffal, fonbern fanbten ihm mäbrenb ber Seit fei»
ner äbgefcbloffenbeit, oor bas nach außen 3U ebener ©rbe lie»
genbe Fenftercßen, eine Vborbnung aus 3unäcbft bem Schul»
baufe mobnenben Kameraben. Diefe flopften an bas Kar3er=
fenftercbeit, „morften" ihm eine Votfcßaft ober oerfuebten, falls
bie ßuft rein mar, fieb mit ihm bureb Stufe nerftänblid) 3U ma»
then. So mürbe ber ©ingefperrte meniger bem ©efübt bes Ver»
laffenfeins preisgegeben, ©r follte auch su fpüren befommen,
baß er Kameraben habe, umfomebr, als er oft auch mehr ober
weniger für bie Unarten unb fleineren Sünben ber anbern
büßte.

SDtir märe eine Vortion Kar3er gar nicht fo ungelegen ge=
fommen. ©inerfeits hätte es mid) gereist, 3U erfahren, mie bas
®ngefperrtfein auf einen mirft unb sum anbern märe mein
^Infeben bei ben Kameraben nur gefüegen, menn id) mir einen
Parser hätte leiften fönnen. Vielleicht fpielte ich bamals mit
folcßen ©ebanfen, meil mir einige Kameraben, bie ich in ben
Stiftungen ohne allsu große SOtüße hinter mir ließ, in förper»
beben Velangen über maren, obfebon ich felbft auch nicht gera»
be oon Vappe mar unb feinesmegs unter ber ©lasglocfe her»
antumbs. Die Sporen, bie man fid) im Kamerabenfreis oer»
btente, menn man ben 3Rut hatte, einen Kar3er tränenlos in
"auf 3u nehmen, hätte ich mir alfo gar nicht ungern oerbient,
wenn nicht jeber 3U Kar3er Verurteilte einen Vtelbesettel mit
heimbefommen hätte. Vuf biefer Urfunbe ftanb bas Vergeben

bes Jünglings, bie Seit feiner 3nbaftierung. Sie mar 00m
Vorfteber unterfeßrieben, mußte 3U #aufe 00m Vater unter»
3eidmet unb unmittelbar oor Vntritt ber Strafe bem Scbuloor»
fteber mieber ausgebänbigt merben. Diefer übergab hierauf ben

Deliquenten bem ffausroart, ber mit bem Scblüffetbunb in ber

ifanb bie fRolle bes ©efangenenmärters su fpielen hatte.
©ine folcße Karte, bas mußte id), burfte id) nie heimtragen,

©s hätte suoiel abgefefet. 3d) tonnte mir alfo, su meinem Seib»

mefen, „meinen Karser" auf orbenttiebem 2Bege nicht leiften,
feßon ber oermiinfcbten SRelbefarte roegen. Dafür tarn er bann
unoerbofft auf außerorbentlicbem 2Bege.

Das fam fo: Vlljährlid) hielt unfere Schule im großen
Stabtflußbab eine Schmimmprüfung ab. 2lm Scblußaft bes

Scbmimmepamens füllten in biefem 3abr bie brei älteften
Scbülerjahrgänge auf ber Spielmiefe bes Vabes eine -Staffen»

freiübung barbringen. Schon mürbe in jeber betreffenben Klaf»
fe in ben Durnftunben baraufhin geübt. 3d) hatte mir bie ge=

übten Vemegungen gut eingeprägt, mußte aber bann infolge
Vaberfältung smei ober brei Dage bie Schute fehlen,

21m erften Dage, als ich mieber 3ur Schule burfte, fanb
um elf Uhr bie ©eneratprobe ber Freiübung ftatt. Ungefähr
ein halbes Daufenb Schüler ber brei oberften Klaffen, ftanb
moblausgerichtet auf bem fRafen im Schulhof. Vorfteher unb
Sehrer machten im tfjintergrunb, mäbrenb ber ßauptturnlehrer
ber Schule Difcb unb Stuhl berbeifebaffen ließ, um bie Übung
oon erhöhter VSarte aus leiten unb überblieben su fönnen.
ßeimfehrenbe Schüler anberer Stabtfcbulen, ©pmnafiaften, 3U=

fällig Vorübergehenbe, Arbeiter, Vngeftellte ober Suftmanb*
1er, -oerroeilten, bes Knabenheeres anfiebtig gemorben, an ber
Um3äunung unb am Vlaßeingang als Sufcßauer.

3d) mar als Viertgrößter meiner Klaffe, bie ben oorberen
©cfplaß 3ugemiefen erhielt, Flügelmann linfs gemorben, ftanb
alfo gemiffermaßen im Vrennpunft ber ©reigniffe.

©ine bunfle Vtmung fteigt in mir hoch, meine Kameraben
fönnten mäbrenb meiner Vbmefenbeit noch anbere Übungen
einftubiert haben. Doch 3U meiner Verußigung nerneint bies
mein fRebenfamerab, ben ich troß bes Scbmaßoerbotes rafcb
frage.

Schon fteigt ber Durnfelbherr auf feine improoifterte .ffoeb»

marte, erläutert furs bie erften Vemegungen unb beginnt mit
marfanter, meithinfcballenber Stimme fein: „Fünf, feeßs, fieb,
acht eins, smei, brei, ufro."

2Iuf eins ftür3en fünfhunbert Knabenförper in Vusfall»
ftellung, fchnellen ihre Vrme hoch um bann auf brei unb oier
bamit 3U freifen unb auf fünf mieber in bie Vusgangsftellung
3'u febern. 3d) fühle bie ©enugtuung, Deilcben einer moßlorga»
nifierten, riefigen ÏRafchinerie 3U fein, bie nur läuft, menn je»

ber fid) sufammenrafft unb fid) auf feine augenbliiflicbe Vflidlt
befchränft. Umfomebr gebe ich mir Stühe, als mich bie ganse
Vorführung in ihren Vann sroingt unb ich barüberhinaus oorn
in ber äußerften ©efe oon jebermann gefeßen merben fann.

Die Berner Woche 809

wachsen, und so mußte denn auch die Kräuterlise mal dran

glauben. Den ganzen Winter über stunden immer vier oder

Ms Kruge mit verschiedenem Tee auf dem Ofen, und jede

halbe Stunde trank die Lise aus dem einen oder andern Krug,
Aber es half einfach alles nichts mehr. Als das Laub kam, da

ging die Life, Das war kein Kampf mit Tod, Nein, als sie fühl-
te daß ihr letztes Stündlein geschlagen hat, da hat sie ihren
Willen gebeugt: „Nicht mein, dein Wille geschehe!"

Auf einem holperigen Leiterwagen — arm und reich bringt
man in dem kleinen Bergdorf so zur Ruhe — hat man den

Sarg mit der Kräuterlise zum Friedhof geführt. Aber manch
einer von denen, die ihr die letzte Ehre erwiesen, hat sich eine
Träne abgewischt.

Das — ja, das war das Leben und der Tod der Kräuter-
life.

Wie ich zu meinem Karzer kam

Die Stadtsekundarschule die ich besuchte, zählte an die tau-
send Schüler, Unter diesen befanden sich naturgemäß auch un-
gebärdige Burschen, deren jugendlicher Tatendrang nicht immer
mit der Haus- und Schulordnung in Einklang zu bringen war.
Leichtere Vorstöße gegen diese wurden mit Verweisen, Straf-
aufgaben oder Arrest bestraft, während für schwerwiegendere
Verfehlungen und für rückfällige Sünder der Karzer winkte.

Als Karzer diente eine neben dem Brausebad gelegene
Kammer, ordentlich hoch und hell, mehr lang als breit. Das
Hochfensterchen war mit undurchsichtigem Mattglas versehen.
Die Ausstattung bestand aus einem lehnenlosen Bänklein, wäh-
rend die Wände, völlig kahl, den Eintretenden scheinbar mit
einer grauweißen Nebelschicht umgaben.

Hier drinnen also hatten die gröberen Schulsünder ihre
Verfehlungen abzusitzen und sich, so hoffte man, eines Besseren
zu besinnen.

Diejenigen unserer Kameraden, die es zu Karzer traf, gal-
im bei uns gewissermaßen als Märtyrer,

Sie waren die Tapseren, die für unsere zahlreichen, unge-
Meten kleineren Vergehen und Streiche, gleich einem Win-
kelried, die offene Brust boten und mutig in die zeitlich be-
grenzte Verbannung wanderten.

Daher verachteten wir sie in keiner Weise, ja, im Gegen-
teil: ein Kamerad, der Karzer mit Würde abgesessen hatte, stieg,
falls seine vorangegangene Verfehlung menschlich und kamerad-
schaftlich gemessen, nicht gemeiner Natur war, gewöhnlich ge-
waltig bei uns im Ansehen, Wir überließen ihn auch nicht ein-
fach dem Schicksal, sondern sandten ihm während der Zeit sei-
»er Abgeschlossenheit, vor das nach außen zu ebener Erde lie-
sende Fensterchen, eine Abordnung aus zunächst dem Schul-
Hause wohnenden Kameraden. Diese klopften an das Karzer-
sensterchen, „morsten" ihm eine Botschaft oder versuchten, falls
die Luft rein war, sich mit ihm durch Rufe verständlich zu ma-
chen. So wurde der Eingesperrte weniger dem Gefühl des Ver-
lassenseins preisgegeben. Er sollte auch zu spüren bekommen,
daß er Kameraden habe, umsomehr, als er oft auch mehr oder
weniger für die Unarten und kleineren Sünden der andern
büßte.

Mir wäre eine Portion Karzer gar nicht so ungelegen ge-
kommen. Einerseits hätte es mich gereizt, zu erfahren, wie das
Eingesperrtsein auf einen wirkt und zum andern wäre mein
Ansehen bei den Kameraden nur gestiegen, wenn ich mir einen
Karzer hätte leisten können. Vielleicht spielte ich damals mit
solchen Gedanken, weil mir einige Kameraden, die ich in den
Leistungen ohne allzu große Mühe hinter mir ließ, in körper-
uchen Belangen über waren, obschon ich selbst auch nicht gera-
oe von Pappe war und keineswegs unter der Glasglocke her-
anwuchs. Die Sporen, die man sich im Kameradenkreis ver-
diente, wenn man den Mut hatte, einen Karzer tränenlos in
^auf zu nehmen, hätte ich mir also gar nicht ungern verdient,
wenn nicht jeder zu Karzer Verurteilte einen Meldezettel mit
heimbekoinmen hätte. Auf dieser Urkunde stand das Vergehen

des Jünglings, die Zeit seiner Inhaftierung. Sie war vom
Vorsteher unterschrieben, mußte zu Hause vom Vater unter-
zeichnet und unmittelbar vor Antritt der Strafe dem Schulvor-
steher wieder ausgehändigt werden. Dieser übergab hierauf den

Deliquenten dem Hauswart, der mit dem Schlüsselbund in der

Hand die Rolle des Gefangenenwärters zu spielen hatte.
Eine solche Karte, das wußte ich, durfte ich nie heimtragen.

Es hätte zuviel abgesetzt. Ich konnte mir also, zu meinem Leid-
wesen, „meinen Karzer" auf ordentlichem Wege nicht leisten,
schon der verwünschten Meldekarte wegen. Dafür kam er dann
unverhofft auf außerordentlichem Wege,

Das kam so: Alljährlich hielt unsere Schule im großen
Stadtflußbad eine Schwimmprüfung ab. Am Schlußakt des

Schwimmexamens sollten in diesem Jahr die drei ältesten
Schülerjahrgänge auf der Spielwiese des Bades eine Massen-
freiübung darbringen. Schon wurde in jeder betreffenden Klas-
se in den Turnstunden daraufhin geübt. Ich hatte mir die ge-
übten Bewegungen gut eingeprägt, mußte aber dann infolge
Baderkältung zwei oder drei Tage die Schule fehlen.

Am ersten Tage, als ich wieder zur Schule durfte, fand
um elf Uhr die Generalprobe der Freiübung statt. Ungefähr
ein halbes Tausend Schüler der drei obersten Klassen, stand
wohlausgerichtet auf dem Rasen im Schulhof, Vorsteher und
Lehrer wachten im Hintergrund, während der Hauptturnlehrer
der Schule Tisch und Stuhl herbeischaffen ließ, um die Übung
von erhöhter Warte aus leiten und überblicken zu können.
Heimkehrende Schüler anderer Stadtschulen, Gymnasiasten, zu-
fällig Vorübergehende, Arbeiter, Angestellte oder Lustwand-
ler, verweilten, des Knabenheeres ansichtig geworden, an der

Umzäunung und am Platzeingang als Zuschauer.

Ich war als Viertgrößter meiner Klasse, die den vorderen
Eckplatz zugewiesen erhielt, Flügelmann links geworden, stand
also gewissermaßen im Brennpunkt der Ereignisse.

Eine dunkle Ahnung steigt in mir hoch, meine Kameraden
könnten während meiner Abwesenheit noch andere Übungen
einstudiert haben. Doch zu meiner Beruhigung verneint dies
mein Nebenkamerad, den ich trotz des Schwatzverbotes rasch

frage.
Schon steigt der Turnfeldherr auf seine improvisierte Hoch-

warte, erläutert kurz die ersten Bewegungen und beginnt mit
markanter, weithinschallender Stimme sein: „Fünf, sechs, sieb,
acht eins, zwei, drei, usw,"

Auf eins stürzen fünfhundert Knabenkörper in Ausfall-
stellung, schnellen ihre Arme hoch um dann auf drei und vier
damit zu kreisen und auf fünf wieder in die Ausgangsstellung
zu federn. Ich fühle die Genugtuung, Teilchen einer wohlorga-
nisierten, riesigen Maschinerie zu sein, die nur läuft, wenn je-
der sich zusammenrafft und sich auf seine augenblickliche Pflicht
beschränkt, Umsomehr gebe ich mir Mühe, als mich die ganze
Vorführung in ihren Bann zwingt und ich darüberhinaus vorn
in der äußersten Ecke von jedermann gesehen werden kann.
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